zZ 


er 


v5 
. 
K 12 


Ein naturwiffenfchaftliches Volksblatt. Berausgegrhen uon E. A. Roßmäßler. 


Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu beziehen. 


No. 43. 


1859. 


Die Jahreszeiten im Innern XUfrika's. 
Von Dr. A. E. Brehm. 
(Fortſetzung.) 


Mit jeder Woche ſchreitet die Zerſtörung immer weiter 
vor. In der Steppe iſt ſie bereits vollſtändig geworden, 
und hat Armuth und Hunger mit ſich gebracht. Die 
Regenteiche find hier längſt verſiegt, und nur die tieferen 
Brunnen enthalten noch etwas Waſſer, welches tropfen⸗ 
weiſe aus den Wänden des Brunnenſchachtes herabſickert 
und kaum hinreicht, dem täglichen Bedarfe einer einzigen 
Heerde zu genügen. Der Graswald iſt vollſtändig dürr 
geworden, und auf große Strecken hin von den Herden der 
Nomaden niedergeſtampft oder vom Sturmwind entwur⸗ 
zelt und weggefegt. Die Herden ſind erſtaunlich abge⸗ 
magert und überaus entkräftet: von dem Fettpolſter auf 
dem Rücken der Kamele iſt kaum noch eine Spur wahr⸗ 
zunehmen; an den Rindern kann man faſt alle Knochen 
des Bruſtkorbes zählen. Zudem wüthet eine entſetzliche 
Plage unter ihnen. Die Maden einer noch unbeſtimmten 


Binsfliege, des überaus gefürchteten „Tuban“ der Ein⸗ 


geborenen, freſſen ſich in und unter der Haut der armen 
Hausthiere groß, und Hunderte von Kamelen fallen 
der Plage zum Opfer, ebenſo viele Antilopen. Ueber 
den zerſtampften Flächen wirbelt der Südwind den Staub 
auf, erhebt ihn hoch in die Luft, verfinſtert den Himmel 
und jagt ihn wie raſend durch Zelte und Hütten, oder aber, 
er fegt Stellen der Ebenen von allen Pflanzen rein und 
führt mit dieſen einen Wirbeltanz auf. Der Boden klafft 
und reißt an allen Stellen, wo er fett und fruchtbar iſt, 
und fußbreite, tiefe Spalten bilden ſich. Dabei nimmt die 
Hitze, die Schwüle in beängſtigender Weiſe zu. Alles An⸗ 


genehme iſt verſchwunden, alles Unangenehme zeigt ſich 
unverhüllt. Die widerwärtigſten Dornen und Difteln, 
Stacheln und Kletten ſind nicht verweht oder abgeſtumpft 
worden, ſondern haben gerade durch die Dürre erſt volle 
Befähigung erlangt, Menſchen und Thiere unglaublich zu 
quälen; die häßlichſten Geſchöpfe der Steppe, Taranteln, 
Scorpione und Schlangen wurden von der Gluth nicht 
mit eingeſchläfert, ſondern erhielten gerade durch ſie erſt 
ihre volle Lebensthätigkeit. Beſonders des Nachts macht 
ſich dieſes Ungeziefer in überraſchender Menge auf, um 
ſeine Wege zu wandeln. Ich darf verſichern, daß es auch 
für den muthigſten Mann furchterregend iſt, ſeinem, zum 
Schutze gegen ſtärkere Bewohner der Steppe angezündeten 
Feuer Schaaren (wirklich Schaaren) von großen, biſſigen 
Spinnen und Scorpionen und ſämmtliche, im Bereich der 
Lichtſtrahlen des Feuers liegende Schlangen zulaufen und 
kriechen zu ſehen; ich verbürge mich für die volle Wahrheit, 
wenn ich berichte, daß ich mit meinen Leuten an mehr als 
einem Abende ſechs und acht Vipern in der Nähe des 
Feuers im Lager gefangen, und der Kürze halber gleich 
in die Flammen geſchleudert habe. 

Das iſt die Zeit, der April und Mai unſeres Jahres, 
in welcher der Nomade aus der Steppe aufbricht, von ſei⸗ 
nen früheren, höher gelegenen Lagerplätzen, um an einem 
der Ströme für ſeine gequälte Herde reichlichere Nahrung 
zu finden. Denn hier, im Bereich des vom belebenden Waſſer 
geſpendeten Segens ſind doch noch immer einige Gebüſche 
grün geblieben; ja, hier und da giebt es ſogar köſtliche, 
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wieſenähnliche Matten in den Wäldern: die jetzt begrün⸗ 
ten, mit ſaftigem Graſe beſtandenen Becken der erſt kürzlich 
eingetrockneten Regenteiche. Aber freilich ſind wenig ſolche 
Plätze zu finden, und der Zehrer werden immer mehr. 
Dazu finden ſich auch bald die allerfurchtbarſten Feinde der 
Herden in der Nähe ſolcher Schutzorte ein. Denn mit den 
Hirten ziehen ſich auch die Verfolger der Herde zum Fluſſe 
herab; mit den Rindern erſcheinen regelmäßig die früher 
in der Steppe wohnenden Löwen am Ufer des Stromes. 
Wie im Hochgebirg oder in den waldreichen Strecken des 
Nordens ebenfalls im Winter die hungrigen Wölfe mit 
ſchauerlichem Geheul ihren Sommeraufenthalt verlaſſen 
und das Gehöft des Menſchen umſchleichen und umlauern, 
kommen hier die gewaltigen Könige der Thierwelt, um von 
dem viehbeſitzenden Nomaden ihre nicht zu verweigernde 
Gerechtſame einzufordern. Es iſt eine ganz entſchiedene 
Thatſache, daß der Löwe dem Nomaden auf allen Schrit⸗ 
ten folgt und ihm nachzieht, mag er ſich wenden, wohin er 
will. Deshalb vernimmt man in den Monaten Mai bis Juni 
den Donner aus der Löwenbruſt allnächtlich in den größeren 
Waldungen aller Ströme ſüdlich des 16. nördl. Br. Es 
iſt, als ob in dieſer Zeit die Könige des Waldes allein das 
Wort zu führen hätten: denn die Gluth hat den Menſchen 
friedlich gemacht. Neben der kunſtreichen Hütte des im 
Woldesſchatten lebenden Haſſanie ſchlägt der raubgierige 
Kababiſch ſeine Zelte auf, und lebt mit jenen und ſogar 
den Negern im Frieden. Alle Menſchen ſind gleich hart 
bedrückt: es fehlt ihnen eben an dem koſtbarſten aller ihrer 


Bedürfniſſe — dem Waſſer! 

Dieſes iſt auch in den Strömen ungemein zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Oft genug thut man einen Blick in die Tiefe 
des Strombettes, welcher einigermaaßen mit Schreck er⸗ 
füllen könnte. Denn was die Flüſſe während ihres höch⸗ 
ſten Waſſerſtandes verhüllten, wird offenbar. Reihenweiſe 
auf allen Inſeln und Sandbänken gelagert, zeigt ſich das 
Krokodil unbeſorgt den Blicken des ihm gegenüber hier 
machtloſen Menſchen. Oft ſieht man zehn dieſer gefähr⸗ 
lichen Lurche auf einer einzigen Sandbank oder Inſel; 
ſchon am 20. Februar zählten wir im blauen Fluſſe 
während der Tagesfahrt ihrer einige dreißig. Wenn man 
ſich einer von ihnen in Beſitz genommenen Inſel nähert 
oder ſie betritt, ſpringen ſie, wie bei uns zu Lande die 
harmloſen Fröſche, eiligſt ins Wafler: ſelbſt das größte 


denkt nicht daran, den Menſchen auf dem Lande anzu⸗ 
greifen, ſo gefährlich es ihm auch im Waſſer wird. Hier 
richten ſie viel Unheil an; und es giebt ſchwerlich ein Dorf 
längs der Ufer beider Hauptſtröme Oſt⸗Sudäns, welches 
nicht mehrere ſeiner Bewohner, namentlich Frauen — weil 
dieſe, um Waſſer zu ſchöpfen, am häufigſten in den Fluß 
waden — verloren hätte. In den Regenſtrömen, welche 
blos während des Frühlings waſſerreich ſind, werden die 
Krokodile gezwungen ſich in den Schlamm einzuwühlen, 
und hier in einem ſchlafähnlichen Zuſtande beſſere Zeiten 
abzuwarten; in dem oft auf große Strecken hin über⸗ 
ſchwemmten Urwalde ſuchen ſie gern in dichten Hecken 
Schutz, und dieſe verbergen ſie, wie ich aus Erfahrung 
weiß, auch längere Zeit hinlänglich. 

Außer dieſen gefährlichen Thieren bemerkt man wäh⸗ 
rend der Zeit der Dürre überall Spuren des Daſeins 
anderer Strombewohner, nämlich der Nilpferde, oder 
ſieht ſie ſelbſt, wenn ſie ihre ungeſchlachten Köpfe aus den 
Fluthen erheben und brauſend das in ihre Naſenhöhlen 
gedrungene Waſſer ausſtoßen. Schlammige Stellen zeigen 
die friſch eingedrückten Fährten, welche deshalb nicht zu 


verkennen ſind, weil das Nilpferd gewöhnlich ſo tief in den 
weichen Boden einſinkt, daß der hängende Bauch eine Furche 
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in ihm zieht, zu deren beiden Seiten die Beine große Löcher 
zurückgelaſſen haben. An ſteileren Stromufern findet man 
einzelne ſehr begangene Pfade, auf welchen das Thier 
nächtlich zur Aeſung emporklimmt; im Walde bezeichnen 
die rieſigen Klumpen ſeiner Loſung den von ihm einge⸗ 
ſchlagenen Weg. 

. Der Waſſermangel läßt übrigens auch freundlichere 
Blicke thun. Viele Vögel, deren Leben im Strombette be⸗ 
ginnt, verfließt und endet, mußten den tiefſten Waſſerſtand 
abwarten, ehe ſie an ihr Brutgeſchäft denken konnten. In 
den Monaten Februar bis Mai findet man die Eier und 
Jungen mehrerer Strand- und Waſſervögel im und auf 
dem Sande der Inſeln, erſtere freilich gar nicht ſo leicht. 
Es iſt eine bekannte Sache, daß die Eier aller Vögel, welche 
auf der Erde niſten, der Farbe des Bodens täuſchend ähneln 
und deshalb ſehr oft überſehen werden. Nun hat einer der 
reizendſten Inſelbewohner des Nil noch die wohl blos ihm 
eigene Gewohnheit, ſeine Eier geſchwind mit Sand zuzu⸗ 
decken, wenn er Gefahr für ſie befürchtet: und hierdurch 
erſchwert er natürlich das Auffinden des Neſtes außer⸗ 
ordentlich. Dieſer allerliebſte Geſell verdient beſondere Er⸗ 
wähnung; denn gerade jetzt wird fein ganzes Treiben offen⸗ 
bar. Ich meine den Regenvogel — warum er ſo heißt, 
weiß ich nicht — Pluvianus oder Hyas aegyptiacus, *) 
den keckſten, gewandteſten Burſchen, den man ſich denken 
kann. Die Eingeborenen nennen ihn Kroko dilwächter 
(Rhafir el Timsach), und bezeichnen ihn trefflich mit die⸗ 
ſem Namen. Es iſt der ſchon den Alten wohlbekannte 
„Kladarorhynchos“, von deſſen Freundſchaft zum Kro⸗ 
kodil ſie bereits unterrichtet waren. Er bewohnt blos die 
Ufer und Inſeln des Stromes. Hier ſcharrt er ſich auch 
die einfache Vertiefung im Sande, in welche er ſeine weni⸗ 
gen ſandfarbenen Eier legt. Dieſelben Inſeln ſind nun, 
wie bemerkt, die Erholungsplätze des Krokodils, und da er 
von Jugend auf mit dieſen geſtrengen Herren zuſammen 
gewohnt hat, iſt er ſehr mit ihnen vertraut worden. Seine 
Keckheit muß ihn als Freund, ſeine Achtſamkeit als Wäch⸗ 
ter des Krokodils erſcheinen laſſen. Er läuft nämlich un⸗ 
geſcheut nicht nur auf dem Rücken des Ungeheuers herum, 
ſondern auch dicht neben deſſen zähneſtarrendem Rachen hin; 
ja, er nimmt nicht nur Schmarotzerthiere des Krokodils 
(namentlich Egel) von dem Panzer weg, ſondern ſogar 
Speiſereſte zwiſchen den Zähnen heraus, ohne jemals be⸗ 
fürchten zu müſſen, von ſeinem vornehmen Freunde freund⸗ 
lichſt verſchlungen zu werden. Seine Schnelligkeit und Ge⸗ 
wandtheit ſchützt ihn hinreichend vor etwaigen Ausbrüchen 
übler Laune des Ungeheuers, welches er, wenn es ſchläft, 
ſobald ſich irgend etwas Verdächtiges zeigt, durch ſein 
helles Geſchrei erweckt und gleichſam zur Flucht antreibt. 
Er iſt ſo keck und behend, daß er ſelbſt an der Mahlzeit des 
prachtvollen Seeadlers der Wälder (Haliastos vocifer) 
Theil nimmt, wie ich beobachtete. 

Wie er, verwahrt auch ein Kibitz (Hoplopterus spi- 
nosus) ſeine Eier vor dem Auge des Spähers; nur die 
Dickfüße (Oedicnemus crepitans & affinis) und mehrere 
Regenpfeifer legen ſie einfach in eine flache Grube ohne 
ſie zu verhüllen; ſie wiſſen, daß die Farbe der Eier deren 
beſter Schutz iſt. Auf einzelnen Inſeln ſiedelte ſich wohl auch 
eine zahlreiche Geſellſchaft des merkwürdigen Scheeren⸗ 
ſchnabels an, jenes den Seeſchwalben verwandten, 


) Ein zur Familie der Regen vögel gehöriges Thierchen von 
der Größe einer Bekaſſine, mit kurzem ſtarken Schnabel und 
hohen dreizehigen Beinen, oben blaugrau, unten lichtgelb ge⸗ 
1100 mit glänzend ſchwarzem Scheitel, Nacken und Bruſt⸗ 

ande. 
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aber nächtlich lebenden ſchwermüthigen Vogels an und 
ſcharrte ihre Niſtlöcher in den Sand. Man erkennt ſie 
ſofort an der ſtrahlenförmig vom Neſte auslaufenden, 
feinen, wie mit einem Meſſer eingeriſſenen Strichen, 
welche der brütende Vogel zum Zeitvertreibe in den Sand 
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zeichnet. — Dieſe flüchtigen Skizzen — welche ich als 
großer Thierfreund gern weiter ausführen möchte, ließe 
nur der Raum es zu — mögen beweiſen, daß auch dieſe 
Zeit ihr Anziehendes, ihre Reize hat. 

(Fortſetzung in der nächſten Nummer.) 


Slwas für die Mütter. 


„Friedrich Fröbel und deſſen Kindergärten“ 
bezeichnen eine Seite der Kindererziehung, bei deren Nen⸗ 
nung im Hörer die allerverſchiedenſten Empfindungen rege 
werden. Vielleicht Niemand hört dieſe Worte mit Gleich⸗ 
gültigkeit. Die Einen fühlen dabei eine begeiſterte Theil⸗ 
nahme, die Andern fühlen ſich dabei bedrückt von dem un⸗ 
angenehmen Gefühle, mit dem man von Etwas reden hört, 
deſſen hohe Bedeutung man ahnet, deſſen inneres Weſen 
man aber nicht genugſam kennt; nicht Wenige fühlen ſich 
abgeſtoßen, weil ſie das Ding nur in dem falſchen Lichte 
der Ueberſchwänglichkeit erblicken, welches man darüber 
ausgegoſſen hat. 

Es hat ſich an Fröbels Namen und Werk ſo viel Un⸗ 
berufenheit und überſchwängliche Ungehörigkeit angehängt, 
daß es keine leichte Arbeit ſein wird, das Ziel und die 
Mittel des großen Menſchenfreundes der Welt klar und 
rein vor Augen zu ſtellen. 

Gleichwohl fol und muß dieſes auch in unferem Blatte 
verſucht werden, denn die naturgemäße Erziehung des 
Kindes gehört recht eigentlich in ſein Bereich. Es iſt mir 
gelungen, für dieſe wichtige Frage einen Mann zu gewin⸗ 
nen, welcher, frei von aller kindergärtneriſchen Empfindſam⸗ 
keit und Tändelei, dieſelbe geiſtig und praktiſch richtig er⸗ 
faſſen wird. 

Heute ſollen nur einmal den Müttern einige der Frö⸗ 
belſchen Mittel an die Hand gegeben werden, ihren Kindern 
eine nützliche und angenehme Beſchäftigung zu bieten. So 
Vieles auch bereits über die Fröbelſchen Kindergarten⸗ 
Arbeiten geſchrieben worden iſt, ſo darf ich doch überzeugt 
ſein, daß dieſelben Vielen noch neu ſein werden. 

Unſere Zeit rühmt ſich, und in vielen Stücken mit 
Grund, ihrer vorgeſchrittenen Kultur und ihrer ſorgſamen 
Pflege des Unterrichts. Aber mit wenigen Ausnah⸗ 
men bleibt immer noch eine Lücke zu beklagen: die geiſtige 
Pflege des Kindes bis zum ſchulpflichtigen Alter. Wenn 
ein gebildeter Botokude unſere Erziehungsſchriften läſe und 
käme dann her zu uns, um ſich an der daraus kennen ge⸗ 
lernten Sonnenhöhe unſerer Jugenderziehung zu ergötzen 
— wie würde er den Kopf ſchütteln! 

Der gute Deutſche hat aus Allem eine Wiſſenſchaft oder 
wenigſtens ein Wiſſenſchaftchen gemacht; er kennt Alles 
aus dem Fundamente; aber er ſelbſt geht am wenigſten 
bei ſich in die Schule. Er begeht viel dumme Streiche, er 
läßt ſich auf die nichtswürdigſte Weiſe mißhandeln, und 
dabei tröftet er fich vortrefflich damit, daß doch Niemand 
beſſer als er weiß, wie er es machen und wie er behandelt 
werden ſollte. 

Wiſſen und Können ſind auf vielen Gebieten 
deutſchen Weſens zwei himmelweit verſchiedene Dinge. 

Wenn es nicht ein klein Bischen Nachdenken uns von 
ſelbſt ſagte, fo würden wir es ſchon aus den Lebensbe⸗ 
ſchreibungen unſerer großen Männer leſen, daß die früheſte 
Kindheitsbildung, und namentlich der Einfluß der Mutter 


unterliegen. 


den erſten Keim zu der ſpäteren Entfaltung des Menſchen 
legt. Das nützt aber Alles nichts. Man begnügt ſich 
neben der, auch oft genug mangelhaften, leiblichen Er⸗ 
ziehung die Kinder von Ungezogenheiten — die oft nichts 
weniger als Ungezogenheiten ſind — abzuhalten und ihnen 
das nöthige Sitzefleiſch für die, die arme geplagte Mutter 
er⸗ und ablöſende, Schule anzubilden. 

„Nun, liebe Schule, mache du's“ heißt es dann, und 
die liebe Schule ſtreut ihren Samen auf ein feſtgetretenes, 
mit Unkraut überwuchertes Brachfeld. 

Blicke man nur einmal um ſich in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, um ſich daran zu erinnern — denn das Wiſſen 
davon hat Jeder — wie viel Verkehrtheit, ich ſage nur 
Verkehrtheit, unter den Menſchen verbreitet iſt. Sie hat 
ihre Wurzel in der Kinderſtube, wo durch Begehungs⸗ und 
Unterlaſſungsſünden in allen Formen für das ganze Leben 
der Keim dazu gelegt wurde. Es würde ein langes Re⸗ 
giſter geben, und dennoch für Niemand darunter einen ein⸗ 
zigen unbekannten Punkt, von Fehlern und Schwächen, die 
in der bildſamen Kindheit oft durch bloße Gedankenloſig⸗ 
keit der Eltern Platz gegriffen hatten. 

Doch wozu ſolche Worte! Es iſt Niemand, der ſie ſich 
nicht ſelbſt ſagen könnte, obgleich nur Wenige ſind, die be⸗ 
reit ſind, nach ihnen zu handeln. 

Neben ſinnlicher Verhätſchelung beſteht gleichwohl eine 
Vernachläſſigung der ſinnlichen Wahrnehmung, welche 
doch ohne eine einzige Ausnahme die alleinige Quelle und 
Grundlage der Geiſtesbildung iſt. 

Die Philoſophen wollen das freilich meiſt nicht zugeben. 
Möchten ſie doch nur, ehe wir ihre Gedankenweisheit an⸗ 
beten wollen, vorher ſo gut ſein, einen blindgeborenen 
Taubſtummen zu einem Philoſophen zu machen! Die Her⸗ 
ren ſitzen auf dem luftigen Gipfel ihrer Gedankenpyramide 
und haben vergeſſen, wie ſie, ja daß ſie hinaufgekom⸗ 
men ſind. 

Es war ein weiſer Lehrſatz des Ariſtoteles: „all 
unſer Wiſſen kommt von den Sinnen“, und Göthe ſagte 
ſchon als junger Mann und blieb dem treu bis zum Tode: 
„ich glaube auch aus der Wahrheit zu ſein, aber aus der 
Wahrheit der fünf Sinne.“ 

So fehlt es dem Rechte der Sinne auch nicht an An⸗ 
waltſchaft, deren es freilich nicht bedarf, denn es iſt ein ge⸗ 
borenes Recht. j 

Aber wie ſehr mißachtet man dieſes geborene Recht! 
Und wenn es auch nur in dem argen Irrthume geſchähe: 
„die Sinne üben ſich von ſelbſt.“ Das iſt allerdings wahr, 
denn die neugierigen Kleinen beweiſen es uns. Aber man 
muß ein Wilder ſein, um es dem eigenen angeborenen 
Drang zur Sinnesübung überlaſſen zu dürfen, das Höchſte 
in der Sinnesſchärfe zu erreichen. Der Wilde ſteht ſtets 
auf der Wacht gegenüber den Naturgewalten; er muß alſo 
ſpähen mit der ganzen Schärfe ſeiner Sinne, um nicht zu 
Wir verweichlichte Kulturmenſchen dagegen 
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gehen gemächlich den bequemen Lebensweg, den uns alle 
Mittel der Geſittung ebnen. Wir können ihn faſt blind⸗ 
lings gehen; ſehr irre gehen können wir nicht. 

Aber es genügt nicht, den rechten und nicht den falſchen 
Weg zu gehen. Wir müſſen ihn mit Aufmerkſamkeit, mit 
Umſicht, mit Genuß gehen; nur dann ſind wir ſicher, ihn 
das zweite, das dritte Mal wieder zu finden. 

Das Kind, welches die Blume zerpflückt, davon kaut 
und daran riecht, beweiſt nur, daß feine Sinne geübt fein 
wollen. Das mit geſunden Sinnen geborene Kind hat in 
dieſen die Gehwerkzeuge, um in das Chaos der Körperwelt 
eintreten zu können; allein mit den rüſtigſten Beinen ver⸗ 
laufen und langweilen wir uns ermüdet in dem ſchönſten 
Garten, wenn wir keine kundige Führung haben. 8 

Es iſt wahr, die Geſittung iſt der Sinnesübung nicht 


günſtig, aus dem oben angegebenen Grunde. 


Sie iſt ein 
undankbares Kind, das ſeine Mutter verleugnet, denn 
ſinnliche Wahrnehmung iſt immer und überall der zeugende 
Schooß, in den der Keim der verfeinertſten Kultur gelegt 


wurde. Man muß Naturforſcher ſein, um zu bemerken, 
wie blöde Sinne die Menſchen haben. Ich berufe mich auf 
alle diejenigen, welche als Naturforſcher vom Fach oder als 
aufmerkſame Beobachter die Natur kennen, wie unbeholfen 
und unverſtändlich ſich die Leute ausdrücken, wenn ſie von 
uns den Namen einer da oder dort einmal geſehenen Pflanze 
erfahren wollen. Bei den Beſchreibungen, die ſie da machen, 
kann ſich der an ſcharfes Unterſcheiden Gewöhnte oft gar 
nichts denken. Da fühlt man die Richtigkeit des Aus⸗ 
ſpruches: „ſie haben Augen und ſehen nicht.“ 

Darum, Ihr Mütter, übet Euren Kindern die Sinne! 
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und wenn ſie eine Roſe zerzauſen, ſo ſaget ihnen nicht: „das 
thut ja der armen Blume weh!“ denn dadurch legt Ihr den 
Bann auf die Beobachtungsluſt und ſagt eine Dummheit 
obendrein. 

„Aber wie ſollen wir das machen?“ Fragt Eure Kin⸗ 
der; die werden es Euch nicht mit Worten ſagen, aber 
wenn Ihr die Fingerzeige der Kindesnatur verſteht, ſo wird 
es Euch an ſolchen nicht fehlen; und dann habet Luſt und 
Ausdauer, ihnen zu folgen. 

Der gewöhnlich an die unterſte Stufe geſtellte Taſtſinn 
iſt gleichwohl gewiſſermaaßen der Erereirmeifter aller übri⸗ 
gen. Wenn Ihr dieſen erzieht, ſo gewinnt das Kind dop⸗ 
pelt, denn es lernt nebenbei auch ſchaffen, thätig ſein, den 
übrigen Sinnen Uebung und Nahrung geben. Es war 
ein weiſer Gedanke des Lord Bridgewater, unter ſeinen 


acht Preisaufgaben auch eine Schilderung der menſchlichen 
Hand zur Aufgabe zu machen. Setzet dieſes kleine Ma⸗ 
ſchinenpaar am zarten Körper Eurer Kinder frühzeitig in 
Uebung, und die Uebung der übrigen Sinne folgt von ſelbſt 
nach. Hütet Euch aber dabei vor einem auf dem Kopfe 
ſtehenden Urtheil. Sagt nicht: die Hand iſt ſo gemacht, 
damit wir ſie zu allen den hunderterlei Handlungen ge⸗ 
brauchen ſollen; ſondern ſehet das Ding vielmehr richtig 
ſo an: weil die Hand ſo gemacht iſt, ſo hat der Menſch 
alle die hunderterlei Handlungen damit machen gelernt. 
Handloſe arbeiten ja mit den Füßen, und Fußloſe gehen 
mit den Händen. Durch den neuen Gebrauch geſtalten ſich 
beide ſo weit um, als es ihre Anlage zuläßt. Das neben⸗ 
bei. Man muß aber keine Gelegenheit vorbeigehen laſſen, 
auf die Verkehrtheit der Zwecklehre hinzuweiſen. 
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Fröbel ift mit weiſem Ermeſſen darauf bedacht ge⸗ 
weſen, der kleinen Kindeshand frühzeitig Bethätigung zu 
verſchaffen, und indem er dies that, bahnte er unwillkür⸗ 
lich, wenngleich mit Bedacht, den übrigen Sinnen Uebung 
und Beſchäftigung. 

Er iſt dabei keineswegs von einem gemachten Gedan⸗ 
ken, ſondern von der Beobachtung der Kindesnatur aus⸗ 
gegangen. Jedermann kann dieſelbe Beobachtung machen. 
Das Kind fängt ſehr frühzeitig an, ſeine Hände zu beſchäf⸗ 
tigen; es greift, und neben dieſer erſten Spur geiſtiger 
Regung iſt es einer der vielen ſinnigen Vorzüge unſerer 
Sprache, daß durch das Wort begreifen Anfangs- und 
Endpunkt der geiſtigen Thätigkeit aneinander geknüpft ſind. 

Dem Greifen folgt ſehr bald die zerſtörende Thätig⸗ 
keit; nicht um zu zerſtören, ſondern um die ſich regende 
Kraft geltend zu machen; und unmittelbar hieran ſchließt 
ſich der Trieb zum Zuſammenſetzen, wenn dieſer auch 
zuerſt nur dadurch bemerkbar wird, daß das Kind die 
Trümmer ſeines zerbrochenen Spielzeugs aneinander paßt. 

So deutliche Fingerzeige der Kindesnatur bei der erſten 
Erziehung zu überſehen und unbenutzt, die dabei ſich zei⸗ 
genden Kräfte ungeleitet, unentwickelt zu laſſen — das 
eben iſt die große Unterlaſſungsſünde unſerer Kinderſtuben. 

Fröbel überſah ſie nicht, und erfand eine Menge 
leichte und in ihren Ergebniſſen doch erfreuende Kinder⸗ 
arbeiten, zu denen der Kenner der Natur mit Leichtigkeit 
neue hinzuerfinden wird. Drei davon ſollen uns neben⸗ 
ſtehende Abbildungen veranſchaulichen, die Erbſenarbei⸗ 
ten, das Flechten und das Verſchränken. 

Die Erbſenarbeiten eignen ſich zur früheſten Be⸗ 
thätigung, und können dennoch bis ins 5., 6. Altersjahr 
durch Steigerung fortgeſetzt werden. Dünne, etwa 3 Zoll 
lange, an beiden Enden zugeſpitzte Holzſtäbchen und durch 
Quellen erweichte Erbſen ſind der Arbeitsſtoff. Eine an 
das eine Ende eines Stäbchen geſteckte Erbſe giebt das 
Bild einer Stecknadel, ſtrahlenförmig in eine Erbſe einge⸗ 
ſteckte Stäbchen einen Stern, unſere Figur 1 zeigt einen 
Würfel, welchem natürlich ein Viereck vorausgegangen ſein 
muß. Es liegt auf der Hand, daß durch dieſes Arbeits⸗ 
ſpiel nicht blos die Hand, ſondern auch das Augenmaaß 
geübt wird und eine Menge Dinge, namentlich mathema⸗ 
tiſche Formengeſetze, z. B. der rechte Winkel, das gleich⸗ 
ſeitige Dreieck ꝛc., zugleich mit gelernt werden. 

Einiges Nachdenken ſagt leicht von ſelbſt, daß dabei 
zunächſt das Kind lernt die beiden Polpunkte einer Erbſe 
zu finden, wenn es in eine Erbſe 2 Stäbchen ſo einſtecken 
fol, daß beide in eine gerade Linie zuſammenfallen. 

Dieſer Uebung muß das Stäbchenlegen zuvorgehen. 
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Um das Kind an den rechten Winkel zu gewöhnen, muß 
auf der Fläche, auf welcher es die Figuren aus den Stäb⸗ 
chen zuſammenlegen ſoll, ein rechter Winkel gezeichnet ſein, 
den es durch Darauflegen der beiden erſten Stäbchen be⸗ 
nutzt, wenn es ein Viereck zuſammenlegen ſoll. Das weiß 
angeſtrichene Tiſchblatt des Kindertiſchchens, welches das 
Kind dadurch bald als ſeine kleine Werkſtatt beſonders lieb 
gewinnen würde, ſollte mit Stäbchenfiguren, je nach den 
Stäbchen in bunten Farben, bemalt und im Tiſchkaſten ein 
Vorrath von bunten Stäbchen enthalten ſein, um mit den 
entſprechend gefärbten Stäbchen durch Darüberlegen die 
Figuren hervorzubringen, oder durch Vertauſchung der 
Farben neue Farbfiguren zu bilden. Gequellte und dann 
nach Beſeitigung der Samenſchale in ihre beiden Halb⸗ 
kugeln getrennte Erbſen, die man leicht färben kann, wären 
eine paſſende Zugabe zu dieſem Legen farbiger Figuren. 

Für dieſe allererſte Bethätigung des ſpielenden Kindes 
ſcheint mir hier überhaupt noch manche Vermehrung der 
Mittel zuläſſig, welche alle darauf hinauslaufen, den ver⸗ 
gleichenden Blick, Form⸗ und Farbenfinn und Geſchmack 
u üben. 
! Die Flechtarbeit (Fig. 2) iſt ſchon eine eigentliche 
Arbeit, und daher nur für etwas gereiftere Kinder. Ein 
etwa 6 Zoll langes und 3 Zoll breites Stück bunten Pa⸗ 
piers wird in der Mitte quer zuſammengebrochen und dann 
von der Mitte aus bis nach den Enden hin, ohne dieſe mit 
zu durchſchneiden, in geraden Linien von etwa ¼ Linie 
Abſtand durchſchnitten, und dann das Papier wieder aus⸗ 
einander gefaltet, ſo daß dieſes nun aus lauter ſchmalen, 
an beiden Enden zuſammenhängenden Streifen beſteht. 
Gleichbreite Streifen von anders gefärbtem Papier werden 
dann auf einer paſſenden Unterlage dazwiſchen geflochten, 
wobei man ſich einer ſtumpfſpitzigen Holznadel bedient, 
welche an dem anderen Ende einen Spalt zum Einſtecken 
des einzuflechtenden Streifens hat. Man beginnt mit dem 
ſchachbretartigen einfachen Einflechten, und ſteigt zu den 
manchfache Muſter ergebenden Abwechſelungen des Ein⸗ 
flechtens, von denen die Figur ein Beiſpiel giebt. Wählt 
man ſtatt des Papiers ſchmales Bändchen, ſo kann damit 
das Kind ſchon den Stoff zu einem kleinen Geſchenk für 
Vater oder Mutter fertigen. Man unterlaſſe nie, die Ar⸗ 
beiten des Kindes aufzuheben, damit es ſich daran des 
Fortſchrittes feiner Leiſtungen erfreuen lerne! 

Zu dem Verſchränken (Fig. 3 und 4) braucht man 
1 Fuß lange und etwa ½ Zoll breite dünne biegſame Lätt⸗ 
chen. Die Figuren geben an, wie man die Lättchen über 
und unter einander zu ſchieben hat, damit fie in der Ver⸗ 
ſchränkung halten. 


— — 


Vom Vogelmarkte. *) 


Von Dr. A. Hansmann. 


Und immer doch bleibt mir der hieſige (Berliner) Vogel⸗ 
markt die beſte Probe von dem, was mit zwei Flügeln im 
mehrmeiligen Umkreiſe vom Weichbilde der Stadt lebt. 


9) Aus dem neueſten Heft der Zeitſchrift für die Naturge⸗ 
ſchichte der Vögel „Naumannia“ entlehne ich dieſen allerliebſten 
Artikel um ſo unbedenklicher, als vielleicht kaum einer meiner 
Leſer dieſe Zeitſchrift zu Geſicht bekommen wird, und der Ar⸗ 
tikel ſelbſt das erfreuliche Zeugniß ablegt, daß auch ſolche Zeit⸗ 
ſchriften anfangen, neben der ſtrengen Wiſſenſchaft der rein 
menſchlichen Auffaſſung der Natur gerecht zu werden. 


Sie können Alles gebrauchen, dieſe praktiſchen Ornitho⸗ 
logen, vom kleinen jungen Spatzen, dem das Schwänzchen 
erſt wie der Hemdzipfel eines noch nicht ſchulpflichtigen 
Bübchens heraushängt, bis zum abgethanen Schurken von 
Sperber, der, über einem Mordanfall auf die Lockvögel er⸗ 
tappt, nun in Schmutz und Ketten klirrt, durch feine böſen 
Augen die mit leichtem Schauern vermiſchte Bewunderung 
der vorübergehenden Mädchen auf ſich ziehend. 


Sie können Alles gebrauchen, und von dem es heuer 
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gerade viel giebt, von dem haben fie viel. Auch in quali 
tativer Beziehung iſt der Maaßſtab vorhanden. 

Vor mehreren Jahren waren es die jungen Kukuke, die 
Einem überall ihre feurigen Rachen entgegen ſperrten, ſon⸗ 
der Vorurtheil über die gegneriſche Trennung der ihnen ſich 
als vorgeſetzt betrachtenden Gelehrten, Sperlinge anbettelnd 
oder Bachſtelzen, oder eine Dohle, die mit derbem Fußtritte 
über den Quälgeiſt hinwegſteigend, mit den graublauen 
hellen Augen nach einer in der Nähe ſtehenden Fleiſcher⸗ 
bude hinüberfunkelt. 

Dies Jahr ſind es die Turteltauben, die ſich beſonders 
häufig finden. Es wird wohl bei den betreffenden Eltern 
im Mai geheißen haben: das Jahr iſt gut, nicht Braun⸗ 
bier, ſondern Wicken und Erbſen ſind gerathen, und unſere 
Wolfsmilch da draußen auf der Brache ſteht prächtig. Aber 
o! Wicken und o! Wolfsmilch! Aus ſchnöder Federſpule 
wird den hoffnungsvollen Kindern gequellte Leinſaat mit 
widerlicher Gewalt in den Kropf gepumpt, anſtatt aus 
zierlichem Schnabel, der im Mai ſo holdſelig zu girren 
verſtand, und der in der Kunſt des Schnäbelns ja ſprich⸗ 
wörtlich geworden iſt. Aber, mein Gott, würde vielleicht 
manche Dame ſagen — wenn ſie überhaupt ſo etwas zu 
ſagen wagte — das iſt das Produkt ſo wundervoller, 
Jasmin⸗ und Maien⸗parfümirter Liebe? dieſe kleinen un⸗ 
beholfenen Dinger, die hier, haufenweiſe zuſammenliegen, 
kahlhälſig und mit fo häßlichen gelben Haaren bedeckt! 
Ja, mein Fräulein, dieſe kleinen Unholde ſind in ein paar 
Wochen trotzdem wieder ſo zierlich, wie ihre Eltern waren, 
und iſt nicht Mancher in ſeiner Jugend als Rothköpfchen 
umhergelaufen, den jetzt die prächtigſten dunkelbraunen 
Locken zieren, ohne daß er die in ſeinem Haare als fär⸗ 
bende Subſtanzen enthaltenen Margarin⸗ und Oelſäuren 
weiter ineommodirt hätte? 

Was ſteht denn dort ſo geduckt und traurig? Wahr⸗ 
haftig der Dickfuß, Oedienemus crepitans! Alles kön⸗ 
nen ſie brauchen! 

Armer Burſche! Von Deiner Brache haben ſie Dich 
alſo weggefangen, wo leiſe das falbe Gras weht und die 
einzelnen krüppeligen Kiefern Nachmittags im Sonnen⸗ 
brande trauern, wo des Nachts die leichten Nebel ziehen 
und eine Mond⸗beſtrahlte Mohnblume ſtumm wie ein Stern 
am halbverwehten Fußpfade flieht?! Und nun im engen 
Käfige, wo Du Dich nicht einmal aufrichten kannſt, wo 
ſich der Schmutz an Deine dreigeſpaltene Sohle heftet, Du, 
deſſen Fußboden ſtets ſo ſauber mit Kies beſtreut war und 
mit wie weißem Sande in den Gegenden, wo, wie die Leute 
ſagen, der Schnee nicht aufhört? 

Mit den hellen Augen, yAavromıs, wie ein Käuzchen, 
ohne deſſen böſen Blick, ſchaut er recht traurig umher. „Ihr 
könnt mir doch nicht helfen! Noch geht es, aber wie dann, 
wenn die Blätter fallen und der Mondſchein aus der Wild⸗ 
bahn auf die Haide tritt und leiſe raunt: fort, fort, wenn 
ich wiederkomme, muß ich den Herbſtſturm mitbringen, und 
droben auf dem Bernhardin giebt es keine Wirthshäuſer 
für Euresgleichen. Ihr könnt keinen Schweizer bezahlen, 
und umſonſt ſagt der euch nicht einmal guten Tag. Und 
auch Neuenburg iſt ja nicht mehr preußiſch, daß ſie euch als 
Landsleute dort beſſer behandeln müßten!“ 

Was iſt das? Zwei junge Rauchſchwalben ſitzen 
auf den Stängeln, unſicher und unbeholfen. Jeden Augen⸗ 
blick erhalten ſie einen Puff von einem umhertrampelnden 


Sperling, deſſen Eltern diejenigen der kleinen Braun⸗ 


kehlen vielleicht durch alle drei Inſtanzen vom Neſtbau, 
Eierlegen und Jungenpflege aus ihrem angeſtammten 
hohen Sitze herausgefochten haben. Friß, Vogel, oder 
ſtirb! Und ſie werden bald ſterben, und ihre kleinen 
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Leichen als Belohnung dem Käuzchen zugeworfen werden, 
dem koſtbaren Hofnarren des Vogelmonarchen. Die Seg⸗ 
ler find ſchon fort und die Schwalben werden ihnen bald 
folgen, und es wird ein Paar unter ihnen lange noch um⸗ 
herflattern und wird zwei Junge ſuchen, und traurig wird 
ein Männchen auf der hervorſpringenden Dachgoſſe ſitzen 
und den Schauplatz eines Sommerlebens noch einmal über⸗ 
ſchauen und ſtille dann den andern folgen, ohne in deren 
Lied mit einzuſtimmen: „Als ich Abſchied nahm, als ich 
Abſchied nahm, waren alle Kaſten ſchwer.“ 

Das iſt mir intereſſant! Flügge Junge von der gel⸗ 
ben Bachſtelze, Motacilla boarula, hier aus unſerer 
flachen Mark, auf deren Bergen der Schnee ſchon im Okto⸗ 
ber liegt, wenn er nämlich ſo früh auch auf das Schilf der 
Flußufer gefallen iſt. Und daneben Turdus pilaris im 
Neſtkleide. Sie ſcheint jetzt wirklich hier Poſto gefaßt zu 
haben, die ſich wie ein Zigeunertrupp von Schleſien aus 
zu uns hereingeſchmuggelt hat. Und noch Eins: der 
kleine Fliegen ſchnäpper, Erythrost. parva! Ein 
Weibchen mit den flüggen Jungen. Allerliebſt ſind die 
Vögelchen. In dem engen Käfige wiſſen ſie trotzdem ſo 
zierliche Evolutionen zu machen. Zwiſchen den Sprung⸗ 
hölzern bleiben ſie ſchnurrend in der Luft ſtehen wie ein 
Nachtſchmetterling, und der Raum einer Spanne genügt 
ihnen, um einen kleinen Zickzackflug auszuführen. 

Platt auf dem Bauche, gleich einer Kröte, liegt der 
Ziegenmelker, Caprimulgus europaeus, apathiſch und 
indifferent gegen Alles, wie ein Türke. Allah iſt groß und 
ſein Wille geſchehe. Er hungert und ſperrt den Schnabel 
nicht auf, er durſtet und rührt doch kein Glied. Ihm 
ſcheint die Sonne nur da zu ſein, daß ſie einen Contraſt 
bilde gegen ſeine dunklen Waldesſchatten. Der Mond iſt 
ſeine Sonne! Der Duft der Nachtviolen und des Geis⸗ 
blattes kann ihn nur berauſchen, daß er dann hinaustau⸗ 
melt über die Haide, und durch die blühenden Apfelbäume 
ſchwankt und dem großen dunklen Nachtfalter nachfährt 
gegen den Goldregen, daß deſſen Blüthen blitzend zu Boden 

äuben. 
f Nachtviolen und Geisblatt, wo eine dicke Höckerin mit 
der Gießkanne ihren Kohl und ihre Gurken beſprengt! — 

Ein ruppiger Eichelhäher mit zerſchundener Naſe, 
perpendikelt hin und her im Käfige. Man ſollte meinen, 
alle ſeine Leidenſchaften wären in dem Drange nach Frei⸗ 
heit untergegangen. Aber ein aufmerkſamer Beobachter 
wird ſofort an den blutigen Köpfen einiger Finken und 
Goldammern erkennen, wie ſich böſe Gewohnheiten nicht 
ſo leicht wieder verbannen laſſen. U 

Rothkehlchen und Blaukehlchen, Nachtigallen, 
Sperber —; graue, Mönchs⸗, Garten- und Müller⸗ 
Grasmücken, jung und alt, Du brauchſt Dich trotz aller 
Anſtürmungen bei der Regierung nicht ſpeeiell gut mit der 
Polizei zu ſtehen, oder vielleicht gar ein Mandarin vom 
blauen Knopfe zu ſein, um das Recht zu haben, einen Käfig 
mit Inſaſſen neben Deine Glaskugeln aufzuhängen, wenn 
Du Schuſter biſt, oder hinter Deine Hortenſien⸗beſchatteten 
Drahtfenſter, wenn Deine Wiege auf parquettirtem Fuß⸗ 
boden ſchwankte! Trotz der Vogelfänger trillert und jubi⸗ 
lirt es dies Jahr bei uns in Feld und Wald, wie ich mich 
ſeit langer Zeit nicht erinnern kann, ohne daß die paten⸗ 
tirten Niſtkäſten weniger leer wären wie andere Jahre. 
Es läßt ſich einmal kein Vogel befehlen, wohin er bauen 
ſoll, ebenſo wenig wie man mich zwingen könnte, meine 
Habſeligkeiten in ein verlaſſenes Schilderhaus zuſammen⸗ 
zuſchleppen. Es werden auch noch alle Jahre von den böſen 
Buben gleich viel Neſter ausgenommen werben, ohne daß 
das ſchwarze Loch und der Haſelſtock jemals an ihrer 
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fürchterlichen Autorität verlieren. Ob ſie nun die Eier 
beim Spielen oder beim Ausblaſen zerbrechen, bleibt ſich 
gleich, und wenn ſie dieſelben in einen Kaſten auf Kleie 
oder Watte legen, fo iſt das Corpus delicti deſto eher bei 
der Hand, und dann mag der Frevel recht, recht nachdrück⸗ 
lich beſtraft werden, etwa durch ein volles Dutzend Zulage, 
dafür bin ich von ganzer Seele. Um aber einen praktiſchen 
reellen Schaden zu verurſachen, dazu fehlt der ganzen Sache 
eine durchgreifende Conſequenz, und über den moraliſchen 
mögen diejenigen zu Gerichte gehen, die dazu beſonders be⸗ 
rufen find. 

In einem großen Käfige ſitzen zwei Kolkraben, von 
denen der Händler ernſthaft verſichert, beide könnten ſchon 
„Jakob“ ſagen und der große auch noch: „Na alter 
Junge“, obgleich der ſchlaue Mann ſie erſt vorgeſtern aus 
dem Horſt geholt. Als dies einiges Staunen erregt, ver⸗ 
ſichert ein Mann aus der umſtehenden Menge, er hätte 
jene Worte ſelber gehört. Der Mann will ſich aber mit 
dem Händler bloß gut ſtellen. Er hat vorhin mit ihm um 
einen Igel gefeilſcht, und jenem einen Groſchen weniger 
geboten als er verlangt. Des Mannes Seele hängt an 
dem Igel, man ſieht es ihm auf allen Geſichtszügen aus⸗ 
geprägt. Das aber macht den Händler um ſo ſicherer in 
ſeiner Forderung. „Glauben Sie nicht, daß dies etwa ſo 
ein gewöhnlicher Igel ſei,“ meint der Naturforſcher des 
Wochenmarktes, „wie ſie ſich Nachts hinter den Zäunen 
umhertreiben, nein, ein veritabler ächter Schweineigel ift 
es, ſage ich Ihnen, und in 14 Tagen muß er wieder Junge 
bekommen“ (trotzdem es ein Männchen iſt). Das zog. 
Noch ein begehrlicher Blitz aus den Augen, der ſchmutzige 
Geldbeutel wird hervorgelangt, der bedungene Preis ohne 
ferneren Widerſtand bezahlt und triumphirend zieht der 
Käufer mit dem unholden Gaſte ab, um ihn Nachts zwi⸗ 
ſchen den Oelfäſſern und Kaffeeſäcken irgend eines Lager⸗ 
bodens umherſpuken zu laſſen, bis er eines ſchönen Tages 
ſpurlos geworden und nimmer wieder aufzufinden iſt. 

Da ſitzt er ruhig auf ſeiner Stange, ruhig, ſtolz und 
traurig, wenn auch jung, doch jeder Zoll ein edler Wan⸗ 
derfalk. So ſelten, daß Dein fürſtliches Geſchlecht über 
unſern Kiefernwäldern thront, und doch haben ſie Deine 
erhabene Wiege ausfindig gemacht. Und was wird Dein 
Schickſal fein, Du Herr vom Stegreif? Du wirft nicht 
auf den Strömungen des Windes ſchwimmen, Du wirſt 
nicht bei einer Kreſſe⸗beſtandenen Waldquelle den März⸗ 
ſchnee mit dem Blute einer Amſel färben, kein grölzender 
Reiher wird haſtig vor Dir Reißaus nehmen, vor heller 
Angſt einen drei Fuß langen weißen Streifen hinten weg⸗ 
ſendend, kein Waldeoncert wird urplötzlich verſtummen, 
wenn Du über die Wipfel dahinfährſt, Du wirſt nicht 
Dein Gefieder im Abendroth baden, über einer Waldecke 
Dich ſchwenkend, weit, weit ausſchauend über das däm⸗ 
mernde Flußgebiet bis zu jenem fernen ſpitzen Kirchthurme, 
über dem der blaſſe Mond bereits ſteht, „wie der Punkt 
über einem J“. Sie werden Deinen Fuß an eine Kette 
legen, an eine blanke Meſſingkette, ſie werden Dich hinten 
im ſtaubigen kleinen Garten, kaum größer als ein Spuck⸗ 
napf, auf eine Stange ſetzen und Dich mit Rindskaldaunen 
füttern, bis Dein Magen krank geworden und Dein Ge⸗ 
fieder ſtruppig. Und eines Morgens wirſt Du matt von 
der Stange fallen und mit der Kette hängen bleiben. Du 
wirſt noch ein paar Male mit den Flügeln ſchlagen, und 
weil Du gar ſo zahm geworden in der letzten Zeit, werden 
ſie ſich herantrauen und Dich herabnehmen, und dann wer⸗ 
den fie ſich wundern, daß ein fo großes ſtarkes Thier fo 
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leicht hat ſterben können, und vorwurfsvoll berechnen, was 
ſie beim Fleiſcher für die Kaldaunen bezahlt bei den theu⸗ 
ren Zeiten. 

Auch Mäuſebuſſarde ſind vorhanden, und aus 
einem Korbe guckt eine ganze Brut bernſteinäugiger Ohr⸗ 
eulen, und die ſtaunende Jugend erzählt ſich Räuber⸗ 
geſchichten von den „Uhu's“, Großmutters Mährlein nicht 
zu vergeſſen, wie eine Eule bei dem Tode ihres Seligen die 
ganze Nacht auf Nachbars Dache geſchrien, und wie der 
Sturm mit allen Thüren im Hauſe dazu geklappt, was 
aber von einem aufgeklärten Quartaner, der ja ſchon 
„Naturgeſchichte in der Klaſſe hat“, entſchieden beſtritten 
wird, der auch eine vernünftige Erklärung von der wilden 
Jagd hinzuzufügen bemüht iſt, ohne aber Proſelyten zu 
machen, denn die kleine Geſellſchaft hat vom Olymp herab 
im Opernhauſe den Freiſchützen gehört oder vielmehr ge⸗ 
ſehen. Und für ſie, für die das Leben noch keine große 
Täuſchung hat, iſt Alles, was auf den Brettern geſchieht, 
Wahrheit und wirkliche Handlung, kein Spiegelbild. 

Meiſen, Finken, Ammern ſind im Ueberfluſſe vor⸗ 
handen, ſogar noch die Reſte eines ziemlich ſpät aufge⸗ 
fangenen Schwarmes von der Schneeſpornammer, 
Plectrophanes nivalis. Den Goldammern pflegen die 
liſtigen Händler auf dem Kopfe die grauen Federſpitzen 
wegzuſcheeren, damit er untadelhaft gelb vom reinſten 
Feuer erſcheine. Den Eingeweihten, die doch wohl kaum 
eine Goldammer kaufen, machen ſie auch weiter kein Hehl 


daraus, und auf meine lakoniſche Frage: friſirt? nickte 


mir der Mann ganz gemüthlich Ja zu. 

Pirole, Staare und Wiedehopfe waren dies Jahr 
ſehr ſtark auf dem Markte, ebenſd Schwarzdroſſeln, die 
ſonſt weniger hänfig zu fein pflegen; Spechte indeſſen 
fand ich nur ein oder zweimal, und zwar: den großen 
Schwerſpecht, P. martius, der überhaupt bei weitem der 
gemeinſte von allen Gattungsverwandten bei uns iſt, ſo 
wie den Mittelſpecht, P. medius, der feltenfte, natürlich 


den Dreizehenſpecht, P. tridactylus, und den weiß⸗ 


rückigen, P. leuconotus, ausgenommen. Der Berg⸗ 
ſperling, Linota montium, der ſonſt oft ſehr ſtark 
vertreten war, fehlte dieſen Winter faſt ganz, auch der 
Leinfink, Fringilla linaria, war in geringerer Menge 
vorhanden. 

Aber noch zweier Raritäten muß ich erwähnen, eines 
faſt weißen Spottvogels, Hypolais polyglotta, und 
zweier vollſtändiger Albinos von Rothſchwänzchen, 
Ruticilla phoenicurus. Es ſind noch junge Vögel von 
dieſem Jahre, munter und luſtig in ihrem Käfige bei einem 
Händler mit ausländiſchen Vögeln. Der Mann behauptet 
dreiſt, die Exemplare wären aus Neuholland. Auf die Frage, 
wie dieſe Inſektenfreſſer von dorther ſollten transportirt fein, 
da man ſie unterwegs ja nicht füttern könne, erwiedert er 
naiv, ſie hätten bis dato Hirſe und gequetſchten Mais ge⸗ 
freffen, und nur um tiefere Studien an dieſen Wunderthie⸗ 
ren zu machen, hätte er ihnen zur Abwechſelung Mieren⸗ 
eier (Ameiſenpuppen) gegeben. Originell, aber gewiſſenlos. 
Wenn fie einen Vortheil dadurch zu erhalten glauben, be⸗ 
ſchwören dieſe Leute auch, daß ein Zaunkönig Wallnüſſe 
geknackt hätte. 

Und nun möge der gelehrte Leſer, der mir, wie ich 
wohl weiß, ſchon einmal einen Vorwurf daraus gemacht, 
ſchließlich verzeihen, daß ich wieder in einer Fachſchrift ein 
Paar Seiten lang geſchwatzt habe, ohne „etwas Neues“ 
zu bringen. Ich will es ja ſo bald nicht wieder thun! 
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x 2 
Rleinere Mittheilungen. 


Hat das Waſſer eine Farbe? Wer das tiefe Azurblau 
des Mittelmeeres, z. B. bei Marſeille, geſehen hat und dann 
ein Glas Meerwaſſer ſchöpfte und dieſes hell wie Luft fand, der 
fragt ſich mit Recht, woher jene prächtige Farbe? Bekanntlich 
ſchreibt man die blaue Farbe großer Waſſerflächen der Abſpie⸗ 
gelung des Himmelsblau zu, ebenſo wie zu anderen Färbungen 
der Grund der Gewäſſer und dem Waſſer beigemengte Stoffe 
Anlaß sn ſollen und wirklich geben. Seit einiger Zeit hat 
Prof. Bunſen in Heidelberg durch einen leicht nachzumachenden 
Verſuch bewieſen, daß das reinſte, klarſte Waſſer wirklich eine 
blaue Farbe hat, die aber nur ſichtbar wird, wenn man durch 
eine hohe Waſſerſchicht auf einen weißen Gegenſtand ſieht. Bunſen 
ſchwärzte eine an einem Ende mit einem tief eindringenden Kork 
verſtopfte, etwa 6 Fuß lange und 2 Zoll weite Glasröhre innen 
mit einer Miſchung von Kienruß und geſchmolzenem Wachs. 
So weit der Kork reichte, blieb alſo die Röhre ungeſchwärzt, 
und in dieſes Ende brachte er ein Stückchen weißes Porzellan, 
worauf er dann das Ende wieder mit einem nur wenig ein⸗ 
dringenden Kork verſchloß. Hierauf goß er die Röhre voll che⸗ 
miſch reines Waſſer, und als er dann durch dieſe 6 Fuß lange 
Waſſerſäule auf das Porzellan ſah, ſo erſchien dieſes blau. Die 
Farbe wurde deſto heller, je mehr er nach und nach von dem 
le aus der Röhre ausgoß. Hier kann doch von feiner Ein⸗ 
wirkung des Himmelsblau die Rede ſein, ſondern die blaue 
Farbe, in welcher das Porzellan ſichtbar war, kann nur dem 
Waſſer ſelbſt eigen ſein. 


Das Platin galt bis jetzt für das am ſchwerſten ſchmelzbare 
und darum ſehr ſchwer zu verarbeitende Metall. Wenn es dieſe 
Eigenſchaften auch nicht aufgegeben hat, ſo iſt doch in neuerer 
Zelt durch Saint⸗Claire⸗Deville und Devray in Paris 
ein Verfahren erfunden worden, wodurch es möglich iſt, größere 
Mengen dieſes für die Chemiker fo wichtigen Elementes mit 
mehr Leichtigkeit zu ſchmelzen. Es geſchieht dies in Gefäßen 
von Gaskohle in Leuchtgasfeuer mit gleichzeitig zugeführtem 
Sauerſtoff. Ein Kilogramm (etwas über 2 Pfund) Platin er⸗ 
fordert je nach ſeiner Reinheit 60 bis 100 Liter Sauerſtoff zur 
Schmelzung, welches, aus Braunſtein bereitet, & 1000 Liter 
4½ Franc koſtet. Sie haben mit dieſem Verfabren dreifache 
Legirungen von Platin, Rhodium und Iridium (zwei dem Platin 
ähnlichen, ebenſo ſeltenen und nur mit ihm vorkommenden ein⸗ 
fachen Metallen) hergeſtellt, welche an Widerſtandskraft gegen 
Säuren und Härte das reine Platin noch übertrafen. Mit Os⸗ 
mium (von dem ſo ziemlich Ne wie vom Rhodium und 
Irtdium gilt) gab das Platin eine Legirung von dem höchſten 
an Gewicht (über 21 Mal ſchwerer als Waſſer) und 
von einer ſolchen Härte, daß es Glas ritzt. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Um die Ameiſen zu vertreiben ſoll man an die Orte, 
. B. auf Blumentöpfe, ein Stück Schwefel legen. Jetzt ift 
ſteilich kaum noch die Zeit, zu erproben, ob ſich das Mittel be⸗ 
währe oder nicht. Am ſicherſten würde dies geſchehen, wenn 
man ein Stück, oder vielleicht noch beſſer gröblich geſtoßenen 
Schwefel auf einen etwas aufgewühlten Ameiſenhaufen legte. 
Da würde man ja am beſten merken, ob der Schwefel den 
Ameiſen ſo widerwärtig iſt, wie der Rath vorausſetzen läßt. 


Künſtlicher Guano. Der Guano, dieſes allgemein be⸗ 
kannte ſehr wirkſame Düngemittel, beſteht bekanntlich aus dem 
Kothe von Seevögeln, welche ſich von Fiſchen nähren, und ver⸗ 
dankt ſeine Wirkſamkeit namentlich ſeinem Reichthume an Stick⸗ 
ſtoff und phosphorſauren Salzen, welche in den unverdauten 
Sehen enthalten find. Bei der Zubereitung des Kabliau's 
und anderer Seefiſche bleiben ungeheure Maſſen von Abfällen 
zurück, welche bis vor kurzer Zeit unbenutzt blieben. Seit Kur⸗ 
zem verwandelt man ſte durch chemiſche Mittel in ein guano⸗ 
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artiges Pulver, welches den echten Guano an Reichthum von 
jenen Stoffen 0 5 Theil noch übertrifft. Stöckhardt ſchlägt 
vor, die Abfälle in einem Baſſin mit wenig concentrirter eng⸗ 
liſcher Schwefelſäure anzufeuchten, bis ſie in einen dünnen 
breiartigen Zuſtand zerfallen ſind, und dann in einem Centri⸗ 
fugalapparat oberflächlich, hierauf aber durch künſtliche Wärme 
vollſtändig getrocknet werden. Auf der nordamerikaniſchen Inſel 
Neufoundland allein gingen bisher alljährlich 700,000 Tonnen 
ſolcher Abfälle verloren, aus denen ſich 300 Millionen Pfund 
künſtlicher Guano berſtellen laſſen. — Die Aus beutung der Na⸗ 
tur und mit ihr die Ausſtattung unſeres Lebens macht immer 
ſchnellere Fortſchritte. 


Grüne Farbe. Bekanntlich iſt das Schweinfurter Grün 
larſenigſaures Kupferoxyd) ſehr giftig, und ſollte deshalb bei 
der Tapetenfabrikation und noch mehr in der von Nouleaux 
vermieden werden. Vor einigen Jahren ſchlug Prof. Stein im 
polytechn. Centralblatt namentlich zur Blumen- und Tapeten⸗ 
fabrikation eine prachtvolle grüne Farbe vor, welche dem ſchön⸗ 
ſten Schweinfurter Grün ganz gleichkommt. Man ſoll dazu 
die zu färbenden Stoffe ef mit einer Löſung von Pikrinſäure 
Gohlenſtickſtoffſäure) gelb und darüber mit einer Löſung von 
Indigokarminblau, was natürlich grün giebt, färben. Beide 
Löſungen zuſammen geben eine ſchöne grüne Tinte. 


verkehr. 


Herrn F. Fr. in Lübeck. — Sie wü ür die Einri i 
„Hümbolpt⸗Vereins“ noch über en für sie 20 10 80 enge 
gehende Anleitung zu haben. Allein die innere Einrichtung ſolcher Ber⸗ 
eine muß doch wohl nach den gegebenen Verhältniflen der Oertlichkeit 6 
zehn werden, Vielleicht würde Herr R. Safe in Löwenberg in 
Schleſten, der ſich das meifte Verdienſt um die Realifirung der Humboldt⸗ 
geben d erworben hat, Ihnen mit praktiſchen Hindeutungen an die Hand 

ehen können. 
8 Herrn G. in Infterburg. — Ihre Jugenderinnerung von den Schwal⸗ 
ben, die Sie mir mittheilen, widerſpricht Allem, was die Beobachtung der 
neueren Zeit davon weiß, Cs gilt als Fabel, daß die Uferſchmalben nicht 
wegsichen, ondern im Schlamm vergraben und eingefroren überwintern 
ſollen, und kann nur Fabel fein. Gerade die Vögel, mit der hͤchſten Blut⸗ 
wärme und dem kräftigſten Athmungsvermögen, find zu vieſer Art von 
Winterſchlaf am wenigſten geeignet. Seit jener Zeit, wo Sie als Kind an 
der Hand Ihres Lehrers die erzählte Beobachtung machten, ift namentlich 
die wille Vogelwelt ſo eifrig beobachtet worden, und die alte Sage von 
dem Ueberwintern der Uferſchwalben im Schlamm mußte ganz beſonders 
u prüfenden Beobachtungen auffordern, — daß man über dieſe Frage die 

kten als 2. N. anſehen darf, 5 

Herrn O. F. R. 3. in S. bei C. — Herzlichen Dank für Ihren Lieben 

Brief ar as ee Se werden letzteres in der nächſten Num⸗ 
er abgebildet und beſchrieben finden. 

” 275 B. S. in R. — Ihre Mei iel. den g des Schlafes ſoll un⸗ 

ſere Nr. 45 und 46 zieren. Laſſen Sie ja ven Traum bald nachfolgen. 

Solche Schilderungen ſind wahrhaft traute Klänge „aus der Heimakh“, 

und zugleich muftergiltige Vorbilder für Andere. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Der zoologifhe Garten. Organ für die zoologifche Geſellſchaft in 
ranfurt a. M. Baar von Br. D. F. eu Ab 
ei Sauerländer. Jährlich 12 Monatslief. 24 Sgr. — Der 1857 in Frank⸗ 

furt a. M. gegründete zoologiſche Garten erfreut ſich feit der kurzen Zeit 

feines Bestehens eines jo erfreulichen Gedeihens, daß feine, patriotiſchen 

Gründer den Muth haben durften, weſentlich für ihn und ſeine Beſucher 

ein Organ zu gründen, welches nach der vorliegenden Probe in dem Herrn 
erausgeber einen ſehr befähigten Leiter hat. Solche Unternehmungen 
iind beſonders geeignet, die Kenntniß und Liebe der Natur in allen Schich⸗ 

ten zu verbreiten. 


Geognoſtiſche Ueber ſichtg⸗ Tabelle für Geognoſten, Berg: und 
Hach den Land⸗ und Forſtwirthe, dann zum Gebrauch fü ulen. 

ach den neueſten Quellen zuſammengeſtellt von Friedrich Schmidt 
(Apotheker in Wunſiedel). Nürnberg 1860. Stein'ſche Buchholg. — If 
namentlich den Leſern dieſes Blattes als eine klare Ueberſicht zu empfeh⸗ 
len, da in gedrängter Anordnung alle ent der Formationen be⸗ 
rückſichtigt find. Beſonders find die Leitfoffilien, Erzfuͤhrung und vorzugs⸗ 
weiſe Benutzung hervorgehoben. 


ueber Schutz gegen Feuerſchaden. Herausgegeben von L. von 
Alvensleben. Leg 309 1855 bei et 8 Sgr. es ie gewaltſamſte 
Anregung zu praktiſcher Naturforſchung iſt der Kampf mit dem verzehren⸗ 
den Feuer und es ift daher dankenzwerth, in dieſem kleinen Schriftchen 
eine gute Anleitung zu dieſem Kampfe zu geben. Wir heben daraus als 
beſonders wichtig die genaue Beſchreibung der Organiſation der muſter⸗ 
haften Leipziger Turner⸗Löſch⸗Compagnie hervor. 


Bei der Nedalkion eingegangene Beiträge: 


a) für die Humboldt⸗Vereine: 
von Herrn J. P. in L. 5 Thlr. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


b) für die Alexander v. Humboldt⸗Stiftung: 
von Herrn J. P. in L. 5 Thlr. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


